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      1974 ZENTRALE KALAHARI

      Das Kalahari-Gras kratzte an Mikes Haut, während er sich auf dem Bauch, an die ausgedörrte Erde gepresst, vorwärts schob. Er hielt seine Mauser 98 fest umschlungen und bewegte sich, als etwas Hartes gegen seine Hüfte drückte.

      Der Stein.

      Von dem Moment an, als Mike ihn in seine Tasche hatte gleiten lassen, war er so viel mehr als nur ein Stein geworden.

      Starky sah darin ein verlockendes Versprechen auf eine große Chance.

      Anfangs hatte Mike das auch gedacht.

      Jetzt fragte er sich, ob es nicht in Wirklichkeit ein Fluch war.

      Eine Bewegung in der Ferne erregte seine Aufmerksamkeit. Mike kniff die Augen zusammen und blickte durch das Zielfernrohr. Sein Blick fixierte ein Ziel: einen jungen Springbock, der sich in der sonnenverbrannten Savanne von seiner Herde entfernt hatte und sich in der Nähe einer Gruppe von Kameldornbäumen aufhielt.

      Er schnupperte. Der beißende Geruch von wildem Salbei stieg ihm in die Nase und vermischte sich mit dem metallischen Geschmack von Waffenöl. Eine Schweißperle rann ihm die Schläfe hinunter.

      Die zierliche Kreatur geriet in sein Fadenkreuz, und Mike nahm sich einen Moment Zeit, um sie zu bewundern.

      Es war nicht der prächtige Löwe, mit dessen Erlegung durch einen einzigen Schuss Starky geprahlt hatte – die Art von sinnlosem Töten, die Mike inzwischen hasste –, aber es diente seinem unmittelbaren Zweck: dem Abendessen für ihre hungrige Jagdgesellschaft. Das Frankolin von letzter Nacht war eine magere Ausbeute gewesen, und Mike hatte Philemon und Moses, den beiden Tswana-Helfern im Lager, für heute Abend mehr als nur Mealie-Pap versprochen, obwohl er wünschte, er hätte es nicht vor seiner Schwester getan.

      Er strich sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn, obwohl er wusste, dass er abdrücken sollte.

      Vogelgezwitscher in der Nähe war eine willkommene Ablenkung, während die Nachmittagshitze über dem Sand flimmerte und die fernen Akazien zu wabernden Trugbildern verzerrte.

      Und sein Magen knurrte, eine Erinnerung daran, dass sie alle hungrig waren.

      Der 24-Zoll-Lauf des Gewehrs mit seinem Ringkorn versprach eine Präzision auf Entfernungen, die die meisten Jäger neidisch gemacht hätte, aber Mike war kein geborener Jäger. Seine Hände zitterten, seine Handflächen waren verschwitzt.

      Er nahm eine neue Position ein, spähte durch das Zielfernrohr und redete sich ein, dass es an der Zeit war.

      Sein Finger ruhte leicht auf dem Abzugsbügel, und er spannte sich an, bereit, in dem Moment abzudrücken, in dem der Springbock hinter dem Busch hervortreten würde, der ihn nun teilweise verdeckte.

      Doch dann schoss eine Gackeltrappe aus dem nahen Gras hervor und ihr rauer Schrei zerriss die Stille.

      Der Springbock jedoch blieb unbeeindruckt, den Kopf gesenkt, während er graste.

      Essen. Der Abend brach bald herein, und die Zeit wurde knapp. Der abschätzige Kommentar seiner Schwester erinnerte ihn an den Druck, unter dem er stand. »Zeig uns, was du draufhast, Mike! Ich will sehen, wer der bessere Jäger ist: du oder Starky!«

      Ihre Worte unterstrichen die rivalisierende Spannung zwischen den Jungen, die scheinbar erst seit der Anwesenheit einer Frau ihre hässliche Fratze gezeigt hatte.

      »Ach, Mann!«, murmelte Mike. Gerade als er abdrücken wollte, trat ein Strauß ins Blickfeld und scheuchte den Springbock auf. Die Antilope schreckte auf, huschte zurück zu einer Gruppe von Böcken, die auseinanderstoben, während ihre Hufe kleine Staubwolken aufwirbelten, die in der stillen Luft hingen.

      Seufzend verlagerte Mike sein Gewicht und suchte eine bequemere Position. Das Kalahari-Sandgras kitzelte seine Oberlippe, und er spürte, wie Ameisen seine Khakishorts hochkrabbelten. Er ignorierte das Unbehagen, richtete sein Gewehr erneut aus und suchte nach einem anderen Ziel.

      Seine Geduld wurde belohnt. Ein junges Impala, das von seiner Herde getrennt worden war, graste nur wenige Meter entfernt friedlich. Mikes Laune besserte sich. Das war schon eher nach seinem Geschmack – hier hätte er eine bessere Chance auf einen sauberen Schuss.

      Doch der Bock schien plötzlich Gefahr zu wittern. Der melodische Warnruf eines Graulärmvogels – umgangssprachlich als »Go-away-Vogel« bekannt –, der in der Nähe auf einem Schirmakazienbaum saß, war dabei nicht hilfreich.

      Mike spannte sich an, als der Bock den Kopf hob und in die Luft witterte, aber er stand windabwärts. Er konnte weder ihn noch seine Jagdkameraden Starky und Phil riechen, die irgendwo im nahen Busch waren und gegeneinander wetteiferten, den ersten großen Abschuss zu landen. Nicht nur, um alle im Lager zu ernähren, sondern auch, um Susan zu beeindrucken.

      Dieser Jagdausflug mit seinen Studienfreunden hätte nur für Männer sein sollen, aber seine vier Jahre jüngere Schwester wusste genau, wie sie ihn um den kleinen Finger wickeln konnte.

      Und ihre Eltern.

      Sie hatten Susans Argument unterstützt, sie könne im Lager »aushelfen« und für ihren großen Bruder und seine beiden Kumpel »kochen«, anstatt ihren alternden Großeltern zur Last zu fallen, in deren Obhut Susan sonst gegeben worden wäre, während Ernest und Marjorie Jensen in derselben Woche nach Plettenberg Bay aufbrachen, um ihren dreiundzwanzigsten Hochzeitstag zu feiern.

      Mikes Campingausflug, sagten sie, wäre auch eine Gelegenheit für Mike und Susan, die Bekanntschaft mit ihrem Cousin James wiederaufzufrischen, der mit seiner Freundin Verity aus Australien einfliegen sollte.

      Mädchen auf einem Jagdausflug? Mike schüttelte den Kopf, und der unbequeme Stein in seiner Tasche bohrte sich erneut in seine Hüfte, als er seine Position veränderte.

      Das sollte nicht nur sein und Starkys Geheimnis sein. Er musste jemandem davon erzählen – vielleicht wüsste sein Cousin James, was zu tun war, mit den Verbindungen seines Vaters zur Diamantenmine in Orapa.

      Der Go-away-Vogel ließ nicht nach. Mike schluckte und verstärkte den Druck auf seinem rechten Zeigefinger. Er war bereit. Das Impala war gut positioniert im hellen Sonnenlicht unter einem wolkenlosen Himmel. Sein Magen zog sich zusammen, sowohl vor Hunger als auch vor Erwartung.

      Er hatte heute Morgen drei Perlhühner geschossen, aber er musste etwas Substanzielleres liefern. Vorzugsweise etwas Besseres, als Starky zustande bringen konnte. Obwohl sie die besten Kumpel waren, verstärkten Spannungen immer die Rivalität zwischen ihm und seinem alten Schulfreund. Und in letzter Zeit hatte sich etwas in Starkys Augen verändert, wenn sie über die Zukunft sprachen – ein hungriger Blick, der Mike Unbehagen bereitete.

      Was Phil betraf, so hätte der Glück, wenn er ein unbewegliches Ziel aus nächster Nähe erlegen würde. Phil, ein Mitläufer in seiner Gruppe von Freunden von der Kapstädter Uni, war eingesprungen, nachdem James und Verity ihren Besuch in Botswana in letzter Minute abgesagt hatten.

      Er wusste, dass dieser Schuss nicht so wichtig sein sollte, aber die Atmosphäre war vergiftet, seit ein Mädchen – nein, eine Frau – dabei war, dachte er, während der Lauf seines Gewehrs zitterte. Susan war zu sehr damit beschäftigt gewesen, Starky schöne Augen zu machen, um letzte Nacht auch nur die Reste einer halbwegs anständigen Mahlzeit zusammenzuwerfen.

      Und Starky war genauso schlimm gewesen und hatte sie noch ermutigt. Mike hatte gesehen, wie sein Freund Susan beobachtete, wenn er dachte, niemand sähe hin. Der beschützende große Bruder in ihm wollte etwas sagen, aber der Diamant verkomplizierte alles. Starky war bei ihm gewesen, als er ihn auf den Makgadigadi-Salzpfannen hatte glitzern sehen, aber er war sich nicht mehr sicher, ob er ihm noch vertrauen konnte.

      Mike atmete tief durch und nahm das Impala ins Fadenkreuz. Er hatte freie Schussbahn. Es war jetzt oder nie. Die späte Nachmittagssonne warf lange Schatten über die Savanne, und irgendwo in der Ferne rief ein Schakal – eine Erinnerung der Natur daran, dass der Tod im afrikanischen Busch immer präsent war.

      Bumm!

      Mike sprang wütend auf, um zu sehen, wer den Schuss abgefeuert hatte.

      Er hatte dieses Impala perfekt im Visier gehabt, bis jemand anderes sein Gewehr abgefeuert und die gesamte Herde in panischer Flucht vertrieben hatte. Die Tiere sprangen in perfektem Einklang davon, ihre weißen Hinterteile leuchteten wie Fackeln im goldenen Licht.

      Wütend suchte er die Gegend nach dem Schuldigen ab. Es gab kein anderes Großwild in der Nähe. Wenn Phil auf ein mickriges Frankolin für das Abendessen geschossen hatte, gerade als Mike das Impala erlegen wollte, wäre er mehr als nur stinksauer.

      Er würde es ihm zutrauen. Der stille, schmächtige Phil war kein geborener Jäger wie Mike oder Starky. Obwohl Mike sich in letzter Zeit zu fragen begann, ob es etwas war, worauf man stolz sein konnte, ein »geborener Jäger« zu sein.

      Als Mike nun die Ebene absuchte, richtete sich sein Fokus auf einen am Boden liegenden dunklen Haufen etwa fünfzig Meter westlich. Eine bekannte Gestalt in Khakihosen, das Gewehr über der Schulter, schlenderte durch das hohe Gras auf das tote Tier zu.

      Kein Impala, das sie essen konnten. Nicht einmal ein jämmerliches Frankolin oder Perlhuhn, das wenigstens ein paar von ihnen satt gemacht hätte.

      Mike schulterte seine Waffe und raste über das unebene Veldt. Er schlug Starky auf die Schulter, um ihn herumzureißen.

      »Du hast einen Strauß geschossen, du verdammter Idiot!« Er war wütender darüber als über die Tatsache, dass Starky seinen Schuss ruiniert hatte. »Was zum Teufel denkst du dir dabei? Du weißt ganz genau, dass das gegen das Gesetz ist!«

      Obwohl die Wahrscheinlichkeit, dass Ranger in diesem Gebiet patrouillierten, gering war, standen auf Verstöße gegen das Tierschutzgesetz in diesem Teil der Kalahari hohe Geldstrafen. Sein Vater wäre stinksauer, wenn er wüsste, dass sie mit jemandem jagten, der eine solche Missachtung der Naturschutzgesetze an den Tag legte.

      »Fette Beute durch einen glücklichen Fehltritt. Er ist mir in den Weg gestolpert, als ich auf ein blerry Warzenschwein gezielt habe.«

      Starkys Neigung, alles auf die leichte Schulter zu nehmen, war Mike in letzter Zeit auf die Nerven gegangen, aber das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

      »Das ist keine Entschuldigung, wenn du erwischt wirst.«

      Starky zuckte mit den Achseln. »Warum kümmerst du dich nicht darum, uns zu ernähren, wie du es versprochen hast? Wir sind ja sonst kaum noch für was anderes hier, jetzt, wo dein Cousin nicht kommen kann«, grummelte er. Sein lässiger Tonfall stand im Widerspruch zu der Anspannung in seinen Schultern.

      »Das ist nicht meine Schuld –«

      »Nein, aber was machen wir jetzt mit dem Felsbrocken in deiner Tasche?«, fauchte er und starrte in den Himmel.

      »Er ist wahrscheinlich sowieso nichts wert«, murmelte Mike und umschloss ihn mit der Hand. »Vielleicht gibt es jemand anderen, den wir fragen können, der weiß, was es ist oder was wir damit machen sollen.«

      »Halt einfach deinen Mund, wenn du in der Nähe meines langfingrigen alten Herrn bist, und sag auch deinem kein Wort, sonst rennt er direkt zu den Behörden und am Ende stehen wir mit einem feuchten Nichts da.« Starky lachte kurz auf. »Weißt du was, wenn du so scharf darauf bist, reich zu werden, gebe ich dir einen Anteil hiervon«, fügte er hinzu und deutete auf den toten Strauß. »Die Federn sind ein bisschen was wert, und ich bin ein großzügiger Kerl.« Er kauerte sich neben seine Beute und grinste. »Diese dummen Vögel haben so winzige Köpfe, aber ich habe ihm aus zweihundert Metern ins Gehirn geschossen.«

      Mike erwiderte Starkys Selbstbeweihräucherung mit nicht mehr als einem Grunzen. Dieser hungrige Blick war wieder in den Augen seines Freundes, und zum ersten Mal empfand Mike echte Angst vor dem, was sie gemeinsam entdeckt hatten.

      Sollte Starky den Vogel doch allein zurück ins Lager schleppen, dachte er und wandte sich ab. Es war eine idiotische Aktion gewesen. Aber so war Starky schon immer gewesen; er benahm sich mit völliger Missachtung für alle um ihn herum, wenn er eine seiner Launen hatte. Und doch liebten ihn die Mädchen! Bei jeder Uni-Vorlesung oder Veranstaltung, an der sie teilnahmen, schien ein anderes Mädchen an seinem Arm zu hängen.

      Während er zurück zum Lager stapfte, versuchte Mike, Starky sein Charisma oder seinen Erfolg bei den Damen nicht zu neiden.

      Aber sollte er es doch nur wagen, sich an seine Schwester heranzumachen, und Mike würde ihn mit bloßen Händen in Stücke reißen.
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      »Meinst du, Suze hätte gern ein paar hübsche Straußenfedern, um sich damit zu schmücken? Eine Trophäe für die Dame. Der Rest wird einen guten Preis erzielen.«

      »Oh, wie schön!« Susan warf Starky einen Blick zu, den er mit einem seiner wissenden Blicke erwiderte, was ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Ihre Wangen wurden bei seiner Aufmerksamkeit warm, auch wenn eine nagende Stimme sie warnte, dass sie mit dem Feuer spielte. »Du hast ihn für mich geschossen?« Sie lächelte und streckte die Brust ein wenig heraus, wobei es ihr egal war, dass Mike ihr gesagt hatte, sie solle an ihrem Khakihemd mindestens einen Knopf mehr schließen, und dass er jetzt aussah wie der Teufel persönlich. Sie war kein Kind mehr – schon seit einer ganzen Weile nicht mehr.

      Mike stieß ein angeekeltes Grunzen aus, als er sich in einen Klappstuhl fallen ließ. »Starky hat sich vorgedrängt, als ich gerade zum Schuss ansetzen wollte. Ein Strauß! Es gibt Vorschriften gegen das Töten von Straußen hier, und jetzt schleppt er ihn ins Lager, damit wir alle angezeigt werden, wenn die Ranger vorbeikommen.«

      Susan beobachtete das Zusammenspiel zwischen ihrem Bruder und Starky und bemerkte, wie Phil sich im Schatten hielt, sein schmales Gesicht unleserlich, während er sie alle beobachtete. Die Art, wie Phil alles beobachtete und es wie Munition für einen späteren Gebrauch hortete, hatte etwas Beunruhigendes.

      »Ach, komm schon, Mike. Wie wahrscheinlich ist das denn?« Susan hasste es, wenn Mike schlechte Laune hatte. Normalerweise war er so ein lustiger großer Bruder, aber auf diesem Ausflug war er wegen irgendetwas düster drauf, und sie war sich sicher, dass es nicht nur an ihrer Anwesenheit lag. Sie hatte ihn und Starky nun schon zweimal beim hitzigen Flüstern erwischt, und ihr Gespräch war in dem Moment abgebrochen, als sie sich näherte.

      Sie wollte auch kein böses Blut zwischen Starky und Mike. Wer wusste schon, wohin die Dinge vor dem Ende ihrer vier Tage im Busch führen könnten? So wie Starky sie ansah, war sie sich ziemlich sicher, dass sie ihn noch vor Mitternacht küssen würde. Bei dem Gedanken flatterte ihr Magen vor einer Mischung aus Aufregung und Besorgnis.

      »Ich bin sicher, das wird schon gut gehen«, fügte sie sicherheitshalber hinzu. Als einzige Frau vermutete sie, dass es ihre Rolle war, die Friedensstifterin zu spielen. Obwohl sie sich nicht helfen konnte zu fragen, ob das alles war, was sie sein sollte. Nun, sie würde ganz sicher nicht die Köchin und die Glucke spielen.

      Obwohl sie im Moment, inmitten dieses bunt zusammengewürfelten Haufens von Kerlen, nicht ganz sicher war, was ihre Rolle war.

      Jetzt schlich sich Phil in die Gruppe, ließ sich in einen Campingstuhl sinken und streckte seine langen, dünnen Beine in Schlagjeans aus, um trübsinnig ins Feuer zu starren. Während er an seiner Zigarette zog, huschte sein Blick zwischen ihnen allen hin und her und verweilte einen Bruchteil zu lange auf Susan, bevor er weiterwanderte.

      Sie fröstelte. Aber nicht so wie bei Starkys Blicken.

      Wirklich, es sah nicht so aus, als ob sich im Moment irgendjemand amüsierte.

      Sie rümpfte die Nase über den beißenden Geruch von Rauch und schlang die Arme um sich, fror plötzlich trotz der nachklingenden Hitze, bevor sie beim manischen Lachen einer fernen Hyäne zusammenzuckte.

      Normalerweise hätte Mike über ihre Reaktion gelacht und sie damit aufgezogen, dass sie sich nie an die Geräusche des Busches gewöhnte.

      Aber heute Abend schien er auf einem anderen Planeten zu sein.

      »Bietet denn niemand einer Dame einen Drink an?«, fragte sie munter und durchbrach die Stille. Die Worte kamen koketter heraus, als sie es beabsichtigt hatte, aber sie konnte sich in Starkys Nähe einfach nicht zurückhalten.

      Starky erhob sich und ging mit einem Lächeln und einer schwungvollen Geste, die ihr Herz einen Schlag aussetzen ließ, zur Kühlbox. »Cola oder …« Er zwinkerte ihr zu. »Vielleicht ein Castle Lager?«

      »Oh, das klingt perfekt«, sagte sie, rümpfte die Nase über Mikes Blick und sagte verteidigend: »Ein Bier wird mir kaum zu Kopf steigen.« Obwohl sie sich bei der Art, wie Starky sie ansah, schon berauscht fühlte.

      »Es geht um alles andere«, sagte Mike mit seinem ungewohnt mürrischen Blick.

      Wirklich, Susan wusste nicht, was in ihn gefahren war, aber es hatte auch keinen Sinn, darüber nachzugrübeln, was er ihr nie erzählen würde, denn Starky öffnete ein Bier und goss es in ein Glas, das er ihr reichte. Und die Art, wie er sie ansah, bedeutete, dass nichts anderes zählte. Sie versuchte, Phils verengten Blick zu ignorieren, der dem Austausch folgte.

      »Viel gibt es heute Abend nicht über dem Feuer zu kochen, da dein Bruder seinen Schuss auf die Impala verfehlt hat.« Starky grinste, während er einen Fuß auf die Felsen stützte, die ihr fröhlich loderndes Lagerfeuer umgaben.

      »Halt die Klappe«, sagte Mike leise, trommelte mit den Fingernägeln gegen seine Dose und erstarrte dann plötzlich beim Geräusch eines Fahrzeugs.

      »Da ist jemand! Himmel, Starky, was hast du mit dem Strauß gemacht? Du hast ihn blutüberströmt und für alle Welt sichtbar über dem Bakkie drapiert.«

      Jetzt sah Starky doch besorgt aus. Susan wusste, dass Ranger in der Gegend patrouillierten, und obwohl es nicht wahrscheinlich war, dass sie auf sie stoßen würden, war es nicht völlig ausgeschlossen. Und jetzt war jemand hier.

      Die drei sprangen auf, Starky rannte zum Strauß, um ihn von der Ladefläche des Fahrzeugs zu zerren, bevor er ihn, so gut er konnte, in den Busch schleuderte, gerade als ein Land Rover ins Lager brauste. Susans Herz hämmerte ihr gegen die Rippen. Phil blieb sitzen und beobachtete die Szene mit einem seltsam zufriedenen Ausdruck.

      Schuldbewusst standen die vier da und warteten darauf, dass der Ranger heraussprang und sie wegen Wilderei oder was auch immer, dessen sich Starky schuldig gemacht hatte, anklagte.

      Aber es war nicht der Ranger.

      »Jeremy!«, rief sie, zu schockiert, um irgendetwas anderes zu sagen. Ihr Magen sank beim Anblick des vertrauten Gesichts ihres Ex-Freundes.

      Und dann trat Mike mit einem halben Lächeln vor und sagte: »Was machst du denn hier, Mann? Ich dachte, du und Susan habt Schluss gemacht.«

      Jeremy, gutmütig – zu gutmütig, was einer der Gründe war, warum Susan die Sache beendet hatte – zuckte mit diesem gleichen faden Lächeln, das ihr nach zwei Wochen, in denen sie nichts weiter getan hatten als Händchen halten und küssen, auf die Nerven zu gehen begonnen hatte, mit den Schultern. »Wir sind doch immer noch alte Freunde, oder?«

      »Sicher!«, sagte Susan, ging auf ihn zu, um ihn schwesterlich zu umarmen, in der Hoffnung, es könnte Starky eifersüchtig machen. Es gab viele Kerle, die sie ganz in Ordnung fanden. Er war nicht der Einzige. Obwohl sie nicht umhinkam zu bemerken, wie Phils Aufmerksamkeit sich durch Jeremys Ankunft schärfte, seine blassen Augen berechnend, während er sie alle beobachtete.

      »Aber was machst du hier?«

      »Dein Vater hat mir erzählt, wohin ihr fahrt. Das ist auch einer unserer liebsten Campingplätze, also dachte ich, ich schaue mal vorbei und sage Hallo.«

      »Willst du ein Bier?«, fragte Mike, der jetzt etwas entspannter aussah, als er den Deckel der Kühlbox öffnete. »Wir dachten, ihr wärt die Ranger, die uns kontrollieren wollen.«

      »Nee.« Jeremy lachte kurz auf, als er das Bier annahm, das ihm gereicht wurde. »Sie haben mich aber ein Stück die Straße runter angehalten und mein Fahrzeug durchsucht.«

      Susan blickte zu den drei Jungs auf. Alle hatten einen leicht panischen Ausdruck, den sie mühsam zu verbergen versuchten.

      »Waren sie in diese Richtung unterwegs?«, fragte Mike, als Starky sich davonschlich, nicht in Richtung des Straußes, wie sie bemerkte, sondern um sein Gewehr zu holen, von dem sie für einen schrecklichen Moment dachte, er könnte es benutzen, wenn sie von den Behörden konfrontiert würden.

      Aber er schulterte die Waffe nur, bevor er im Busch verschwand. Susan wurde klar, dass Starky der Einzige mit einem Krieghoff-Doppelgewehr war. Offensichtlich wollte er nicht, dass der Schuss, der den Strauß identifizieren würde, zu ihm zurückverfolgt werden konnte, falls dieser entdeckt würde.

      Als der Rest von ihnen wieder am Feuer saß, das Phil angefacht hatte, hatte sich die Stimmung verbessert. Starky hatte die Beweise – den Strauß und sein Gewehr – beseitigt, und die Ranger waren nicht vorbeigekommen, um Fragen zu stellen.

      Als Susan bei ihrem dritten Bier war, war die Sonne untergegangen und sie fühlte sich glücklich und unbeschwert. Das späte Nachmittagslicht war golden geworden und tauchte die Akazienbäume in satte Bernstein-Töne, die bald in ein purpurnes Dämmerlicht übergehen würden. Phil warf ihr immer wieder verstohlene Blicke zu, die ihr eine Gänsehaut bereiteten, obwohl sie nicht sagen konnte, warum.

      »Wie wäre es mit einem Foto, bevor wir das Licht komplett verlieren?«, fragte sie und griff nach ihrer Instamatic-Kamera, die auf dem Campingtisch lag. Ein Film war hier draußen kostbar, und sie hatte nur noch ein paar Bilder auf der Rolle, aber die hatte sie sich für etwas Besonderes aufgespart. Sie hatte viele Aufnahmen von der Landschaft und den Tieren gemacht, aber noch keine von ihr mit den drei Jungs.

      Und das wäre eine tolle Aufnahme, um sie den Mädels an der Uni zu zeigen: Susan auf Safari, allein mit drei Kerlen. Nein, vier, jetzt, wo Jeremy hier war.

      »Oh, kommt schon!«, überredete sie sie, drückte Jeremy die Kamera in die Hände und zog Mike auf die Füße, bevor sie nach Starkys starken, warmen Händen griff, um dasselbe mit ihm zu tun.

      Sehnsucht durchströmte sie, als sie in sein Gesicht lächelte und er ihr zuzwinkerte, während er ihre Hand drückte. Der Blick in seinen Augen versprach alles, wovon sie geträumt hatte.

      Sie wusste, sie sollte Phil genauso ermutigen, aber der Gedanke, Phils kalte, mädchenhafte Hände auch nur für einen Moment zu halten, ließ sie schaudern. Er war so ein armes Exemplar von einem Kerl: dünn und schmächtig, sein dunkles Haar strähnig und fettig, seine Brust unbehaart, soweit sie das beurteilen konnte, und ihm fehlte einfach jegliches Selbstvertrauen.

      »Sei kein Spielverderber, Jem«, sagte sie, lächelte ihn an und bot ihm ihre Kamera an. Da jemand das Foto von Susan mit ihrer Schar von Verehrern machen musste, konnte es genauso gut der lockere Jeremy sein, den sie zu allem überreden konnte. »Nichts für ungut?«

      »Nicht wirklich«, sagte er. »Ich hatte gehofft –«

      »Okay, alle zusammenrücken«, wies Susan sie an, stellte sich in die Mitte und legte ihre Arme um Mikes und Starkys Taillen zu beiden Seiten. Sie spürte, wie sich Starkys Muskeln unter ihrer Berührung anspannten, und ihr Herz raste. »Nur ein gutes, Jem. Ma wird es mögen. Sie wird es Tante Margaret nach Australien schicken wollen, die James zeigen kann, was er verpasst.«

      Jeremy trat einen Schritt zurück und hob die Kamera ans Auge.

      »James? Dein Cousin? Ich erinnere mich an ihn. Ihr wart dicke Freunde in Serowe. Sollte er bei dieser Jagd dabei sein? Den ganzen Weg von Australien?«

      »James und seine Freundin Verity hatten Tickets gebucht, um seinen Vater zu besuchen, der wieder in der Diamantenmine in Orapa arbeitet, und um mit Mike und mir auf die Jagd zu gehen, aber dann haben sie in letzter Minute einen Rückzieher gemacht«, sagte Susan fröhlich. »Deshalb ist Phil hier, nicht wahr, Phil?«

      Sie bemerkte, wie sich Phils Gesichtsausdruck verdüsterte, obwohl er es schnell verbarg.

      »Alles klar. Soll ich jetzt abdrücken?«, fragte Jeremy und unterbrach, was auch immer Phil als Antwort hätte sagen können, was wahrscheinlich nicht viel gewesen wäre, dachte Susan, obwohl James sagte, er sei schlau.

      Was nichts bedeutete, wenn ein Mann keine Muckis hatte. Wie Starky.

      »Wartet«, sagte sie, als sie anfingen, sich zu trennen. »Jeder schnappt sich sein Gewehr. Du auch, Starky. Tante Margaret wird euch alle in voller Montur sehen wollen. Auch wenn noch niemand etwas geschossen hat, ist das doch eine richtige Jagdexpedition, oder nicht?«

      Das Abendlicht fing das Glänzen des Metalls ein, als die Männer ihre Gewehre in Position brachten. Jeremys Krieghoff sah fast identisch aus wie Starkys, obwohl Jeremys tadellos gepflegt war, während Starkys Spuren von härterem Gebrauch aufwies. Die Symbolik entging Susan nicht – Jeremys vorsichtige Art gegen Starkys rücksichtslosen Charme.

      Na, was war das denn für eine Wahl?

      Als Jeremy die Kamera hob, regte sich etwas in den Büschen hinter ihnen, und alle spannten sich an.

      Aber es war nur ein Ducker, der sich lautlos durch die hereinbrechende Dunkelheit bewegte.
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      Als die Sonne hinter dem Horizont versunken war und den Himmel in Karminrot- und Violetttönen färbte, fühlte sich Susan schwindelig. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, ein weiteres Bier von Starky anzunehmen, wobei sich ihre Finger so streiften, dass elektrische Schauer ihren Arm hinaufjagten.

      Zu ihrer Überraschung schien Mike es nicht zu bemerken. Er war das ganze Wochenende über abgelenkt gewesen, seine Augen suchten ständig den Horizont ab, als würde er Ärger erwarten. Sie fragte sich, worüber er nachdachte.

      Ihr war es allerdings recht gewesen. Sie rückte ihren Campingstuhl ein wenig näher an Starky heran, der sie mit hochgezogenen Augenbrauen ansah, während ein Anflug von Begierde in seinen Augen aufleuchtete. Das Lagerfeuer schien die Aufmerksamkeit aller anderen zu fesseln. Es zischte und knisterte, als Phil einen weiteren Akazienzweig auf die sterbende Glut legte, und der Duft von brennendem Holz vermischte sich mit dem erdigen Aroma der Kalahari-Nacht. Wenigstens machte Phil sich nützlich, indem er dafür sorgte, dass sie nicht alle erfroren. Er hatte auch einen passablen Lagereintopf aus dem Corned Beef aus der Dose gekocht, von dem Mike gesagt hatte, dass sie es nicht brauchen würden. Sie seufzte. Sie wollte sich an Starky kuscheln, wusste aber, dass es verfrüht war, da der seltsame, schmächtige Phil sie aus dem Augenwinkel beobachtete und Mike und Jeremy in der Nähe ein angespanntes Gespräch führten.

      Zu ihrer Überraschung hörte sie, wie ihre Stimmen plötzlich lauter wurden. Susan hatte Jeremy noch nie anders als ruhig erlebt, aber er las Mike wegen irgendetwas eindeutig die Leviten, und ihre Worte wurden vom heißen Wüstenwind davongetragen.

      Besorgt richtete sie sich auf, um sie anzusehen.

      »Mike ...?«, begann sie.

      Doch bevor sie noch etwas sagen konnte, durchkämmte ein Scheinwerferstrahl den Lagerplatz, und ein Fahrzeug mit dem unverkennbaren Abzeichen der Behörde für Wildtiere und Nationalparks kam zum Stehen, dessen Motor in der Stille der Nacht knurrte.

      Zwei Ranger in Khaki stiegen aus. Der größere stellte sich vor und entschuldigte sich dafür, dass er sie störte. »Das dauert nur einen Augenblick, aber wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.« Sein Tonfall war lässig, aber es lag ein Unterton des Misstrauens darin, der Susan eine Gänsehaut verursachte.

      Sie drehte sich mit hämmerndem Herzen zu Starky um, während das schlechte Gewissen in ihr stach. Sie hatte ihm gesagt, er solle sein Gewehr für ein Foto holen, aber wenn die Ranger den toten Strauß fänden und die Kugel mit Starkys Krieghoff in Verbindung brächten, wäre alles ihre Schuld.

      Starky jedoch wirkte unbeeindruckt, als hätte er nichts zu verbergen, obwohl sie ein leichtes Anspannen um seine Augen bemerkte.

      Nur eine Routinekontrolle der Camper in der Gegend, erklärten die Ranger. Nicht weit entfernt sei ein Elefant gewildert worden, und obwohl die Tötung schon ein paar Tage zurücklag, registrierten sie immer noch die Namen und Waffen aller Personen in der Gegend.

      Susan umklammerte die Armlehnen ihres Campingstuhls fester, das Metall grub sich in ihre Handflächen. Sie erkannte das Aufblitzen von Angst in Mikes und Phils Augen, aber Starky sah völlig unbesorgt aus, als er den Rangern ein Bier anbot und dabei seinen Charme voll ausspielte.

      »Warum nicht?«, sagte der stämmige mit einem Achselzucken. »Wir sind auf dem Heimweg und es war ein langer Tag. Aber zuerst müssen wir Ihre Namen und Gewehre aufnehmen.«

      Er nahm eines aus der Reihe, die an der Seite des Fahrzeugs lehnte, und wandte sich mit einem Augenzwinkern an Susan: »Ich nehme nicht an, dass dieses der jungen Dame gehört?« Er strich bewundernd über die Waffe. »Eine Krieghoff-Doppelbüchse im Kaliber .470 Nitro Express. Sehr schön. Kein Allerwelts-Mauser 98 wie die anderen da.«

      Susan schluckte und versuchte, ihre Angst zu verbergen.

      »Also, es sind Wilderer in der Gegend?«, sagte Phil und rümpfte die Nase. »Ich hoffe, sie bekommen, was sie verdienen.«

      »Da sind wir uns einig«, sagte der Ranger, der das ungewöhnliche Gewehr bewunderte. »Aber nur hohe Geldstrafen werden etwas nützen. Die Regierung hat da schon die richtige Idee.«

      Susan nahm eine Fair Lady-Zeitschrift zur Hand und versuchte, sich auf die Bilder zu konzentrieren, während ihr verängstigter Blick Starky umfasste, der sie nur angrinste und dann den Zeigefinger an seine Lippen legte.

      Sie hörte Phil im Gespräch mit den Rangern wichtigtuerisch weiterschwafeln: »Botswana war eines der Länder, die letztes Jahr dem Übereinkommen über den internationalen Handel mit gefährdeten Arten freilebender Tiere und Pflanzen zugestimmt haben. Ich stimme zu, dass wir internationale Zusammenarbeit brauchen, um unsere bedrohten Arten zu schützen. Es gibt zu viele eigennützige Interessen bei der Wilderei unserer natürlichen Ressourcen.«

      Starkys Augen schienen zu leuchten, als er sie auf sie richtete. Oh, mein Gott, wann hatte sie sich je so aufgeregt gefühlt?

      Oder verängstigt.

      Nun, sie würde nichts sagen, aber die Ranger sollten sie besser nicht ansehen. Oh, warum konnte sie ihre Gefühle nicht besser verbergen? Sie fühlte sich schrecklich. Wenn Starky angeklagt würde, dann nur, weil sie ihn gebeten hatte, sein Gewehr zu holen.

      »Die Krieghoff gehört mir. Eine Schönheit, nicht wahr?«

      Susan drehte sich zu Jeremy um, der, ohne zu wissen, was Starky getan hatte, lächelnd den Besitz der Waffe bestätigte und sie genauso streichelte, wie Susan es sich während ihrer zwei gemeinsamen Monate von ihm gewünscht hatte. Vielleicht wären sie noch zusammen, wenn er sich genauso für Susan interessiert hätte wie für dieses Gewehr von ihm, dachte sie, während sie sein sanft gelocktes, hellbraunes Haar und sein offenes Lächeln betrachtete und Erleichterung sie durchströmte.

      Obwohl sie es natürlich hätte ahnen müssen. Jeremys Krieghoff war so poliert, dass man sein Spiegelbild darin sehen konnte. Starkys war alt und zerkratzt.

      »Keine weiteren Waffen?«, fragte der andere Ranger, als sie die Registrierungen der drei deutschen Mauser notiert hatten, bevor sie sich setzten und Biere annahmen.

      »Nein«, sagte Starky kopfschüttelnd. »Obwohl ich dafür töten würde, eine Krieghoff zu besitzen.« Seine Worte hingen voller beabsichtigter Ironie in der Luft.

      Lügner! Susan starrte ihn an, erstaunt, wie lässig er wirkte. Sogar Mike sah nervös aus.

      Starky war der Einzige, der mit einer Krieghoff, die er praktischerweise versteckt hatte, ein Verbrechen begangen hatte, und doch sah er am unschuldigsten aus.

      Und einen Lügner nannte sie ihn auch ins Gesicht, als die Ranger gegangen waren und Mike, Phil und Jeremy im Busch verschwanden, um sich zu erleichtern, während die Dunkelheit sie ganz verschluckte.

      Aber sie sagte es auf eine neckische, bewundernde Weise und wurde belohnt, als Starky seine Hände auf ihre Schultern legte und sein Gesicht zu ihrem senkte, sie sanft gegen den Stamm des alten Affenbrotbaums drückte, dessen gewaltiger Umfang sie vor einer ganzen Armee verstecken würde, die aus der Richtung anrückte, in der die anderen drei verschwunden waren.

      »Würdest du mich einen Lügner nennen, wenn ich sage, du bist das süßeste Mädel, das ich je getroffen habe?« Sein Atem kitzelte ihre Wange, und sie bog sich ihm entgegen, die raue Rinde des Affenbrotbaums grub sich in ihren Rücken.

      »Wo hast du deine Krieghoff versteckt?«, fragte sie kokett und wand sich einladend an ihn, weil er sie noch nicht ganz geküsst hatte und sie fest entschlossen war, dass er es tun würde. Sie schob ihre Hände unter sein Hemd und begann, sanft seine Schultern zu massieren. Sie waren breit und stark. So anders als Jeremys.

      So anders als Phils.

      Starky war ein echter Mann.

      »Ich habe sie im Busch versteckt, nachdem die Fotos gemacht waren. Man kann ja nie wissen, oder?« Seine Hände wanderten zu ihrem Gesicht, und er umfasste ihre Wangen, fuhr sanft ihre Wangenknochen nach, während er seine Lippen auf ihre senkte. »Du wirst mich doch nicht verpfeifen, oder?«

      Susan schüttelte den Kopf, als die Welt um sie herum zu versinken schien und nur noch sie beide unter dem weiten, sternenübersäten Himmel der Kalahari zurückblieben.

      Sie stöhnte leise, als sie seinen Kuss erwiderte und ihm erlaubte, ihre Lippen zu durchbrechen, damit seine Zunge ihren Mund erkunden konnte, so wie seine Hände ihren Körper erkundeten. Denn inzwischen war eine seiner Hände unter ihr Hemd gerutscht.

      Das Geräusch von Mike und den anderen, die sich näherten, ließ sie auseinanderzucken. Susan hatte das Gefühl, sie könnte weinen, so wenig war sie bereit, dies zu beenden. In der Ferne schien das unheimliche Lachen einer Hyäne ihre Heimlichtuerei zu verspotten.

      Als Starky also zurücktrat, ihr Hemd sorgfältig zuknöpfte und sagte: »Vielleicht könnte ich in dein Zelt schlüpfen, wenn die anderen schlafen«, zögerte sie nicht, ihm mit einem überdeutlichen Nicken grünes Licht zu geben.
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        * * *

      

      Es schien eine Stunde vergangen zu sein, in der Susan angespannt und wartend auf ihrem Feldbett lag. Nachdem die Ranger gegangen waren und sie weiter am Feuer gesessen hatten, ihren Buttermilch-Zwieback in die dampfenden Emaillebecher mit süßem Tee getunkt hatten, hatte sie ein verstohlenes Lächeln mit Starky ausgetauscht, während Philemon ein Stück entfernt das Geschirr abwusch. Als Mike gegähnt hatte, hatte sie ebenfalls gegähnt, sich beim Strecken leicht zu Starky gedreht und verkündet, dass sie ins Bett gehen würde.

      Aber dann hatten die Jungs noch ewig geredet, nachdem sie gegangen war.

      Sie hatte ihr unaufhörliches Gerede gehört, während sie sich hin und her wälzte und auf ein Zeichen lauschte, dass sie endlich ins Bett gehen würden. Die Nachtgeräusche der Kalahari – das Rascheln kleiner nachtaktiver Tiere, das ferne Brüllen eines Löwen – steigerten nur ihre Vorfreude.

      Sie hatte gehört, wie Mike sich Starky vorknöpfte, weil er den Strauß geschossen hatte. Mike schien an diesem Wochenende wirklich angespannt zu sein. In seiner Stimme lag eine Schärfe, die sie noch nie zuvor gehört hatte.

      Starky hingegen war sein übliches lakonisches Selbst. Seine selbstbewusste, unbeeindruckte Antwort ließ sie vor Bewunderung erschaudern.

      Und vor Verlangen und Bedürfnis.

      Die Worte »Diamant« und »Lügner« waren ein paar Mal durch die Luft geschwirrt. Das waren die Worte, die am lautesten gesagt wurden. Susan fragte sich, worum es dabei ging, bevor sie wegdämmerte, während sich ein vages Gefühl des Unbehagens wie eine schwere Decke über sie legte.

      Und dann wurde sie durch das Geräusch des sich langsam öffnenden Zeltreißverschlusses geweckt, ein leises Flüstern, und während sie noch versuchte, ihre Atmung zu regulieren, kletterte Starky in ihren Schlafsack. Es war eng, aber er lachte leise, während er mit seinen Händen über ihre ganze Länge fuhr und wissen wollte, was »das« denn sei.

      Das war natürlich ihr Schlafanzug, und es war ein Schock festzustellen, dass Starky ... splitterfasernackt war.

      »Schlafanzug?«, wiederholte er angewidert. »Hast du das noch nie gemacht?«

      Susan schüttelte den Kopf und wand sich dann willig, als er ihn ihr auszog und sagte: »Na gut, mein himmlisches Wesen, dann muss ich dafür sorgen, dass dein erstes Mal der beste Spaß wird, den du je hattest. Du bist dir da ganz sicher, hm?«

      Susan klammerte sich an ihn, ihr Körper brannte lichterloh, als sie ihm versicherte, dass sie sich noch nie sicherer gewesen war.

      Und dann ging es los.

      Und Starky hielt wirklich Wort, als er sie streichelte und liebkoste, ihren Körper Dinge tun ließ, von denen sie nicht gewusst hatte, dass er sie konnte, und Begierden schürte, von deren Möglichkeit sie nichts geahnt hatte, bis sie auf der Stelle befriedigt wurden.

      Als sie schließlich das Gefühl hatte, das Fieber in ihr würde sie zu Asche verbrennen, explodierte der große Druck, der sich in ihr aufgebaut hatte, plötzlich, genau in dem Moment, als eine andere Art von Druck in ihr Inneres eindrang.

      Darum ging es also? Sie hatte Geflüster gehört und ganz kurz ein Bild davon gesehen, was Männer und Frauen taten. Aber das war die echte Sache. Und sie tat es mit Starky.

      Mit seinem Gewicht auf ihr dachte sie für einen kurzen Moment, sie würde ersticken, bevor er sich von ihr rollte und sie an seiner Seite in den Arm nahm, ihre Wange streichelte und flüsterte: »War das gut?«

      Susan nickte und lächelte glücklich, auch wenn sie sich sehr empfindlich anfühlte.

      »Es war so gut.«

      »Posaune das aber bloß nicht in die Welt hinaus, ja?« Starky legte einen Finger leicht auf Susans Lippen und sie schauderte in einem sanften, glücklichen Lachen.

      »Es wird unser Geheimnis sein bis ins Grab«, flüsterte sie. »Niemand wird es je erfahren.«
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      FÜNFZEHN JAHRE SPÄTER

      Melbourne, Australien, 1989

      

      »Als ich diese Rede vor einer Woche geschrieben habe, habe ich vier Gründe für die heutige Feier aufgelistet.«

      Durch die bunten Lichter und schaukelnden chinesischen Laternen, die an einem kühlen Winterabend über der hinteren Terrasse aufgespannt waren, lächelte Verity nervös ihre Freunde und Familie an, die sich mit Champagnerflöten in den Händen versammelt hatten.

      Aus dem Kassettendeck im Wohnzimmer ihrer neuen Doppelhaushälfte in Malvern dröhnte Love Shack von den B-52’s, aber die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf Verity, die auf einem Stuhl neben dem reich gedeckten Tisch stand. Der Duft von Glühwein strömte aus einem Schongarer und verlieh der winterlichen Feier eine gemütliche Note.

      In ihrem engen, knielangen schwarzen Rock und dem goldenen Bolero von ihrer Lieblingsdesignermarke Cue fühlte sie sich topaktuell und modisch, eine willkommene Abwechslung zu ihrer üblichen Uniform aus Shorts und T-Shirts. Nicht, dass sie die letzten Jahre in einer Reihe von heißen und trockenen Städten im australischen Outback nicht genossen hätte, aber sie war mehr als begeistert bei dem Gedanken, für ihren neuen Job eine völlig neue Garderobe kaufen zu können. Sie warf James, der lächelnd zu ihr aufblickte, einen Blick zu und spürte eine Welle der Liebe für den Mann, dem sie geschworen hatte, ihn durch dick und dünn zu begleiten.

      »Die offensichtlichen Gründe kennt ihr ja alle: Dies ist unsere Einweihungsparty, aber auch James' Geburtstag und unser Hochzeitstag.« Sie grinste über den Zwischenruf eines freundlichen Spaßvogels von hinten. Auf Tim, James' besten Freund, war Verlass, wenn es darum ging, die Stimmung aufzulockern, und sie war erleichtert über die Welle des Gelächters, die ihren ernsten, nervösen Tonfall durchbrochen hatte. Obwohl Verity nicht gerne in der Öffentlichkeit sprach, waren die Party und die Rede dennoch ihre Idee gewesen.

      »Ja, Tim, wenn wir es auf fünfzehn Jahre geschafft haben, dann haben wir uns unsere Sporen wohl verdient – genau wie mein kluger, lieber Mann sich seine verdient hat!«, rief Verity durch den Raum. »Denn wie ihr wisst, ist das ein weiterer Grund für die heutige Party. James hat gerade seine goldenen Streifen bekommen, jetzt, wo er seine Linieneinweisung bei Ansett Airlines abgeschlossen hat, und ich bin so stolz auf ihn!« Verity beugte sich von ihrem Stuhl herunter, um James über die Wange zu streicheln, während ihre Freunde jubelten und klatschten.

      Als sie sich wieder aufrichtete, öffnete sie den Mund, um seine vielen großen Tugenden und Stärken zu preisen, doch da übermannten sie ihre Gefühle, und als ihre Stimme brach, holte James einen weiteren Stuhl und sprang neben sie.

      »Ihr versteht ja im Großen und Ganzen, was Verity sagt, und obwohl ich auch gerne mehr von dem Guten hören würde, das sie euch über mich erzählen will«, er drückte sie und gab ihr einen schnellen Kuss, »möchte ich auch nicht, dass ihr ewig hier in der Kälte steht. Nicht, wenn Verity noch nicht zu ihrer wichtigen Neuigkeit gekommen ist, von der die meisten von euch nichts wissen, weil sie erst gestern bestätigt wurde …«

      »Oh mein Gott, Saskia bekommt ein Brüderchen oder ein Schwesterchen!«, quietschte Helen aus dem hinteren Teil der Menge, und Veritys Magen machte einen enttäuschten Satz, als sie den Kopf schüttelte und James sagen ließ: »Nein, aber noch besser – zumindest für den Moment … Verity ist die neue, außergewöhnliche Lifestyle-Redakteurin von Flair! Sie fängt an …«

      Seine Worte gingen im Klatschen und Stampfen der etwa dreißig Gäste unter, und Verity grinste dümmlich, bevor James sie in die Arme nahm und sie richtig küsste.

      In diesem Moment spürte sie, wie der Höhepunkt jahrelanger Opfer und gemeinsamer Träume auf magische Weise zusammenfloss. Alles hatte sich gelohnt.

      »Die Nachricht hätte nicht besser getimt sein können«, bemerkte Veritys beste Freundin Sarah, als die Reden beendet waren und der Champagner und der Rotwein in Strömen flossen. »Dein Kelch läuft förmlich über«, fügte sie mit einem Grinsen hinzu, als James sich seinen Weg durch die Versammlung bahnte und großzügig den Sekt verteilte, der nun an den Stielen ihrer Champagnerflöten hinablief.

      »Ich muss mich jeden Morgen kneifen, wenn ich aufwache.« Verity musste ihre Stimme heben, um gegen die laute Musik aus dem Nebenzimmer anzukommen. »Komm, lass uns versuchen, uns im Arbeitszimmer zu unterhalten«, sagte sie und ging voran aus dem Wohnzimmer, wohin viele der Gäste vor der Kälte geflüchtet waren.

      »Das ist besser«, sagte sie und ließ sich auf das Schlafsofa fallen. Die Wärme des nahen Heizkörpers war eine willkommene Abwechslung zu der winterlichen Kälte draußen. »Machst du das nicht auch immer noch? Dich kneifen, meine ich – obwohl Tim jetzt schon seit einem Jahr für Ansett fliegt? Ich erinnere mich, wie niedergeschlagen die Jungs waren, als sie dreißig wurden und dachten, sie wären zu alt für eine Chance bei den Fluggesellschaften.«

      Verity und Sarah waren enge Freundinnen geworden, als die Karrieren ihrer Männer noch in den Kinderschuhen steckten. Sie waren in der abgelegenen westaustralischen Stadt Kununurra stationiert und flogen Touristen über die Bungle Bungle Range und andere landschaftliche Wunder im australischen Outback. Diese frühen Jahre des Kampfes und der Unsicherheit hatten ein Band zwischen ihnen geschmiedet, das für immer halten sollte.

      »Doch, das tu ich«, antwortete Sarah und richtete ihr grünes Samthaarband. »Das zusätzliche Gehalt hat es uns ermöglicht, uns eine viel bessere Pflege für Ben zu leisten.«

      Mit einem Nicken würdigte Verity die finanzielle und emotionale Belastung, unter der ihre Freunde Sarah und Tim standen, seit bei ihrem inzwischen zehnjährigen Sohn eine Zerebralparese diagnostiziert worden war. Sarah holte tief Luft. »Nicht, dass die Flying Doctors nicht großartig zu uns gewesen wären, als Tim für sie gearbeitet hat«, fuhr sie fort. »Und so lange an einem Ort zu sein, hat uns wirklich geholfen, Fuß zu fassen, aber ich bin so froh, in Melbourne zu sein und in der Nähe guter Krankenhäuser.« Sie drückte Veritys Arm. »Du bist die perfekte Pilotenfrau, weißt du. Sechs Jobs und sechs Städte in fünfzehn Jahren, und du bist immer noch an James' Seite. Nicht jede Pilotenfrau ist so geduldig. Ich weiß nicht, ob ich das gekonnt hätte!«

      »Du bist die geduldigste Person, die ich kenne!« Verity leerte ihr Glas und drückte die Schulter ihrer Freundin. Da ihr eigener Erfolg dicht auf den von James folgte, fühlte sie sich überglücklich und war bereit, ihre Freude zu teilen. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie verzweifelt war, ihre auf Eis gelegte journalistische Karriere wieder in Gang zu bringen, da sie neben James die zweite Geige spielen musste, aber das Universum hatte nicht nur James mit dieser wundersamen Gelegenheit, Jetpilot zu werden, gesegnet, sondern auch Verity. Dass James sich nach all ihren Herausforderungen so über ihren neuen Job freute, war das i-Tüpfelchen.

      »Ben hat die besten Eltern! Ich weiß tidak, ob ich das so geschafft hätte wie du und Tim.« Fast überwältigt von ihren Gefühlen, schämte sich Verity nicht, sie zu zeigen. »Ist es tidak wunderbar, wie viel besser alles ist, wenn man dafür gekämpft hat?« Sie blinzelte eine neue Welle von Tränen zurück. »All diese Jahre in der allgemeinen Luftfahrt, mit Firmen, die pleitegingen, und Verträgen, die ausliefen. Wieder eine Mietwohnung packen, wieder eine neue Schule für Saskia finden. Aber jetzt sind unsere Männer Linienpiloten. Oder so gut wie. Jetzt bekommen wir Stabilität in unser Leben. Und endlich – vielleicht – da James gerade seine Linieneinweisung bekommen hat und ein Erster Offizier mit einem anständigen Gehalt wird, kommt es gerade rechtzeitig, um für Saskia einen Unterschied zu machen. Gott weiß, das ist es, was sie braucht. Wir werden sie auf eine andere Schule schicken können, bevor sie von dieser hier verwiesen wird …«

      Im angrenzenden Wohnzimmer, wo sich die Gäste nun versammelt hatten, durchbrach eine tiefe, verärgerte Männerstimme den Klang von Madonna, und die Gäste unterbrachen ihre Gespräche. »Habt ihr gehört, was der Premierminister in den Sechs-Uhr-Nachrichten gesagt hat?«

      Verity grinste und Sarah verdrehte die Augen, als sie auf den langbeinigen Sean blickten, einen ihrer unverblümteren Freunde und einen regelmäßigen Besucher in ihrem neuen Zuhause, seit seine Ehe ins Wanken geraten war. Der ungestüme Sean hatte den entspannten James und Tim vor fünfzehn Jahren in der Theorieschule kennengelernt, als die drei für ihre Berufspilotenlizenz lernten.

      Verity beugte sich vor, um Sarah ins Ohr zu flüstern: »Ich schätze, ich sollte mir anhören, worüber Sean sich jetzt beschwert, wo wir alle im selben Boot sitzen.«

      Jemand drehte die Musik leiser, und Seans schrille Töne drangen bis ins Arbeitszimmer. »Hawkey hat uns glorifizierte Busfahrer genannt!« Er spuckte seine Abscheu fast aus.

      Verity spähte um die halboffene Tür und sah eine Gruppe von Piloten, die sich um Sean drängten, der erklärte, dass ihr Premierminister Bob Hawke daran erinnert werden müsse, dass Verhandlungen durch eine Gewerkschaft ein Grundrecht seien. »Dadurch, dass er mit dem Ansett-Boss dicke ist, hat er wohl seine Gewerkschaftswurzeln vergessen!«, rief Sean.

      Tim machte eine Geste, damit Sean sich mäßigen sollte, aber obwohl seine Antwort gemäßigter ausfiel, war Verity von der Wut in seinem Gesicht überrascht. Normalerweise war er gelassener als James, aber als Tim zu sprechen begann, wurde sie von Überraschung und … ja, Angst durchzuckt. »Ich habe am Dienstagabend um 21 Uhr einen Anruf von der Firma bekommen, in dem sie sagten, sie wären bereit, über meine Arbeitsbedingungen zu verhandeln, aber nicht über die Pilotenvereinigung …«

      Tim sprach tidak zu Ende, da seine Worte von einem Grollen der Wut übertönt wurden, bevor Seans schrille Stimme erneut durchdrang. »Wir haben seit Jahren eine Lohnzurückhaltung. Wenn sie denken, dass wir zu viel verlangen, dann sollen sie über die Gewerkschaft verhandeln! Und wenn die Regierung uns genauso behandeln will wie andere Arbeitnehmergruppen, dann sollten unsere Arbeitsbedingungen dieselben sein. Normale Büroarbeitszeiten von 9 bis 17 Uhr! Sollen sie doch sehen, wie ihnen das gefällt!«

      Verity verdrehte die Augen als heimliches Zeichen für Sarah, dass sie genug von dem Gespräch der Männer hatte und vorschlagen wollte, in den anderen Raum zu gehen und die Männer ihrem Gejammer zu überlassen, aber Sarah legte ihr die Hand auf den Arm. Ihr Gesichtsausdruck war ernst. »Verity, ich weiß, Tim ist der Erste, der sagt, dass Sean nicht weiß, was Not bedeutet, aber in diesem Fall stimmt er allem zu, was Sean sagt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich? Ich weiß tidak, was ich denken soll.«

      Sean hatte es leicht gehabt. Sein Vater, ein Ansett-Kapitän auf der Boeing 737, hatte die Ausbildung seines ältesten Sohnes finanziert. Im Gegensatz dazu hatten James und Tim alles zusammengekratzt, was sie hatten, um für ihre Berufspilotenlizenzen zu bezahlen. Sean jedoch war in eine Kadettenausbildung bei Ansett hineinspaziert, während James und Tim Jahre damit verbracht hatten, ihre Flugstunden durch Flugunterricht, Rundflüge und luftgestützte geophysikalische Vermessungsarbeiten in ganz Australien aufzubauen.

      »Bist du sicher, dass du hier tidak wegwillst, Sarah?« Verity fand das Stimmengewirr des allgemeinen Unmuts beunruhigend. Der Abend hatte so festlich begonnen, aber der Groll so vieler von James' Pilotenfreunden war größer, als sie es sich vorgestellt hatte.

      Sie versuchte, die Sorge, die an ihr nagte, beiseitezuschieben und sich wieder auf die Freude des Augenblicks zu konzentrieren, und war daher erleichtert, als Sarah aufstand und sie auf die nun leere Terrasse gingen, einen ruhigen, wenn auch kalten, Zufluchtsort vor dem Lärm im Wohnzimmer.

      »Und jetzt will ich alles über deinen neuen Job hören, Verity, der genauso aufregend ist wie der von James. Ich bin so neidisch!« Sarah ließ sich auf das Sofa fallen. »Nein, bin ich nicht. Ich bin stolz und erleichtert. So etwas hast du dir gewünscht, seit ich dich das erste Mal getroffen habe. Du hast so hart und so geduldig gearbeitet und immer James und Saskia an die erste Stelle gesetzt, während du dich einfach zurückgenommen und jede Arbeit angenommen hast, die du finden konntest. Aber jetzt bist du an der Reihe. Jetzt bist du nicht nur eine Journalistin, du bist eine Redakteurin!«

      Verity schauderte, aber nicht vor Kälte. Es war wirklich ein wahr gewordener Traum. »Sarah, ich habe ein ganzes 96-seitiges Hochglanzmagazin, um das ich mich kümmern muss! Dabei habe ich jahrelang nur gelegentlich freie Artikel für verschiedene Zeitungen und Zeitschriften geschrieben. Jetzt kann ich Artikel und Modefotoshootings in Auftrag geben und so ziemlich alle redaktionellen Entscheidungen von Flair treffen. Ich weiß, es ist ein kleinerer Titel im Verlagsprogramm von Lightning Express und du wärst überrascht, wie niedrig das Gehalt ist, aber mein wirklicher Traum ist erreichbar.«

      »Und welcher ist das?«

      »Redakteurin von Stitch and Style Down Under zu werden. Das ist das Flaggschiff mit der großen Leserschaft, und Carrie Dunbar, die Chefredakteurin, die für alle sechs Magazine verantwortlich ist, von denen Flair nur einer der kleineren Titel ist, hat angedeutet, dass es dort eine Stelle geben könnte, wenn ich bei Flair erfolgreich bin.«

      Auf den beiden äußeren Sofas zusammengerollt, mit einer leichten Decke über den Beinen und ein paar Kerzen auf dem hölzernen Couchtisch zwischen ihnen, nippten die Frauen an ihren Getränken.

      Verity war froh, die Männer im Nebenzimmer sich selbst zu überlassen und die unbeschwerte Kameradschaft zu genießen, die sie so sehr vermisst hatte, nachdem Sarah und Tim zwei Jahre vor ihnen nach Melbourne gezogen waren.

      »Dann, auf Stitch and Style Down Under.« Sarah hob ihr Champagnerglas. »James ist dorthin gekommen, wo er jetzt ist, wegen deiner Opfer. Jetzt bist du an der Reihe.«
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      DREI WOCHEN SPÄTER

      »Ja, mir haben sie auch eine Gehaltserhöhung angeboten.« Petes Pause war vieldeutig. »Unter der Bedingung, dass ich aus der Gewerkschaft austrete.«

      Verity verkrampfte sich, während sie dem Gespräch lauschte, das über ihre linke Schulter hinweg geführt wurde, und versuchte, die künstliche Fröhlichkeit der Grillparty mit einer Reihe von James’ Pilotenfreunden zu genießen.

      Sie fand in Seans Haus in Gisborne statt, von wo aus der Blick vom Skyline Drive im Norden bis zu den Macedon Ranges und im fernen Süden bis zu den Wolkenkratzern von Melbourne reichte. Angesichts der rollierenden Streiks der Piloten, die sich nun weigerten, außerhalb der Geschäftszeiten von neun bis fünf zu fliegen, war das Grillfest für die in Melbourne stationierten Piloten und ihre Familien organisiert worden, um die Stimmung zu heben.

      Bei Verity bewirkte es das Gegenteil, die anfangs einen Anflug von Aufregung verspürt hatte, als sie am Ende der langen Schotterauffahrt das Auto verlangsamt hatten. Im Hinblick auf ihre neue Rolle hatte sie ihr hellbraunes Haar schulterlang schneiden lassen, was glücklicherweise bedeutete, dass sich ihre Dauerwelle größtenteils verabschiedet hatte, und ihr gefiel der Effekt der natürlich aussehenden Locken, die eher an die 1940er als an die 1980er Jahre erinnerten.

      Doch dem allgemeinen Unmut zu lauschen, raubte ihr jeden Enthusiasmus. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet, und es fiel ihr schwer, Melissa, Seans Frau, anzulächeln, während die beiden Frauen gemeinsam im Pavillon daran arbeiteten, die Fliegen vom Essen fernzuhalten, und Frischhaltefolie über den Coleslaw legten, der inzwischen wässrig und alles andere als appetitlich aussah.

      »Ich habe Sean gesagt, wenn er aussteigt, dann steige ich auch aus.« Melissa stieß den Atem aus, während sie die Schüsseln auf dem Salattisch neu anordnete. »Wenn er mir gegenüber auf Solidarität macht und seine Karriere wegwirft, dann kann er sich von mir, den Kindern und fünfzehn Jahren Ehe verabschieden.« Mit einem Ruck leerte sie den halbvollen Inhalt eines Plastikbehälters in eine andere halbvolle Tupperdose und warf den schmutzigen Behälter dann in den Mülleimer hinter sich, bevor sie sich wieder aufrichtete. Sie fuhr sich mit einer elegant manikürten Hand durch ihre kurze, blond gefärbte Dauerwelle, fixierte Verity mit einem intensiven Blick und fragte fordernd: »Was ist mit Ihnen?«

      Verity ließ beinahe die Pawlowa fallen, die sie gerade anrichtete. Melissa war eine der einschüchterndsten Frauen, die sie je getroffen hatte, und das wollte etwas heißen. Sie hatte ihre Chefin Carrie für unerbittlich gehalten, aber inzwischen ein Herz aus Gold entdeckt, sobald die Frau entschied, dass ein Angestellter etwas taugte. »Fünfzehn Jahre? Wir sind auch schon fünfzehn Jahre verheiratet.«

      »Darüber rede ich nicht!« Melissas Blick verhärtete sich, und Verity fühlte sich plötzlich sehr unreif und albern und viel jünger als Melissa, die wahrscheinlich nicht mehr als fünf Jahre älter war. »Ich meine, ein guter Job wie dieser fällt einem nicht jeden Tag in den Schoß, oder? Ich war Hostess bei TAA, als ich Sean kennengelernt habe. Ich bin nicht von gestern und ich weiß, worum es bei dieser ganzen Sache geht. Ja, ich finde, die Piloten werden vom Management, von der Regierung und von den Medien mies behandelt. Aber am Ende des Tages haben wir drei Kinder zu ernähren und einzukleiden, Privatschulkosten zu bezahlen, plus eine Hypothek. Glauben Sie, dass wir das von meinem Gehalt bezahlen können? Von meinem einen Tag pro Woche als Kosmetikerin?« Sie tippte mit ihren langen, lackierten Nägeln auf die Oberfläche des Tapeziertisches und presste ihre schmalen, rosa geschminkten Lippen aufeinander. »Also, wie stehen Sie zu all dem?«

      Verity, die gerade eine Tüte mit Weißbrotscheiben wieder verschloss, konnte Melissa nicht in die Augen sehen. Verzweifelt versuchte sie, eine Antwort zu finden, und murmelte: »Mein Mann hat seine Ausbildung erst vor ein paar Wochen beendet. Das ist alles ziemlich neu für mich.«

      »Die Regierung setzt die Luftwaffe ein, um Inlandspassagiere zu fliegen! Ist das normal? Nein, die normale Reaktion einer rationalen Regierung auf eine vernünftige Gehaltsforderung ist, in gutem Glauben zu verhandeln! Als Nächstes werden sie Streikbrecher aus dem Rest der Welt holen, um die Arbeit unserer Jungs zu machen –«

      Verity stöhnte beinahe vor Erleichterung auf, als Sarah vom Rasen auf die Schieferplatten trat, um ein wenig Schatten zu genießen. Und als Melissa Sarah ein Geschirrtuch reichte und sagte, sie müsse hineingehen, um sich die Nase zu pudern, hätte sie am liebsten laut aufgejauchzt. »Das ist furchtbar«, zischte sie Sarah zu. »Sollten wir nicht eigentlich eine gute Zeit haben?«

      »Manche Leute haben die«, bemerkte Sarah und nickte in Richtung des Rollstuhls, in dem Ben angeschnallt saß, während ein paar Vierjährige Fangen spielten und immer wieder um ihn herumliefen. »Ben hatte schon ewig keine so gute Zeit mehr!«

      Verity lächelte ihr bezauberndes behindertes Patenkind an, bevor sie einen Blick auf mehrere Gruppen warf, deren intensive Gespräche über einem Teller mit Wurst und Salat nicht dem entsprachen, was sie mit den entspannten Grillpartys verband, die sie aus dem australischen Outback gewohnt war. Sie wandte sich wieder Sarah zu. »Ich dachte schon, Melissa packt mich gleich an der Gurgel und schüttelt mich, als sie praktisch forderte: ›Wenn du nicht für uns bist, bist du gegen uns!‹«

      »Das fasst es leider ziemlich gut zusammen.« Sarah tätschelte den Arm ihrer Freundin. »Lass dich davon nicht fertigmachen. Das wird sich schon regeln, irgendwann, auch wenn nicht jeder genau das bekommt, was er will. Das ist die Bedeutung des Wortes Verhandlung. Es geht darum, eine Ebene zu finden, die vielleicht nicht jedem gefällt, aber mit der zumindest jeder leben kann. Und jetzt erzähl mal, wie gefällt dir der neue Job? Ich habe dich seit deinem Anfang nicht mehr gesehen.«

      Verity atmete langsam aus und lächelte dann. »Ich weiß! Ist das nicht verrückt? Aber ich kann ehrlich sagen, es ist sogar besser, als ich es mir hätte erhoffen können.« Alle Anspannung und Angst verflüchtigten sich, als sie diese Worte aussprach. »Carrie ist eine gute Ausbilderin und sie lässt mir auch viel Spielraum. Ich habe mein eigenes Büro. Na ja, eigentlich ist es eine Kabine, aber ich teile sie nicht. Und ich sitze an meinem Schreibtisch und rufe Leute an, um sie zu fragen, ob sie über ihre Leidenschaft interviewt werden möchten, und tausche mich mit unseren hauseigenen Stylisten und den Fotografen aus. Manchmal führe ich das Interview separat, manchmal zur gleichen Zeit, wenn ich beobachte, wie Jennie, unsere Stylistin, mit dieser Kamera und nur ein paar Requisiten zaubert. Und dann arbeite ich mit den Grafikdesignern zusammen, beuge mich über ihre Schulter, um Vorschläge zu machen, während sie sich beeilen, um die Deadline einzuhalten, und nehme es dann ab, bevor das Magazin am Ende des Monats in Singapur gedruckt wird. Ich habe natürlich erst die erste Ausgabe gemacht, aber ich denke, sie wird fabelhaft aussehen, und Carrie war wirklich zufrieden.« Verity wusste, dass sie wie ein Schulmädchen grinste. Es war Jahre her, dass sie eine solche Bestätigung erhalten hatte, und das bei einer Arbeit, die ihr wirklich am Herzen lag: Geschichten zu schreiben und sie mit den richtigen Bildern für das richtige Publikum zu versehen.

      »Und was gefällt dir am besten daran?«

      »Die Tatsache, dass ich meinen Tag damit verbringe, mit Menschen über Dinge zu sprechen, die sie glücklich machen! Und dafür werde ich auch noch bezahlt!« Verity hob den Kopf zum Himmel. »Ich habe meine Zeit als Volontärin hinter mir, Jagd auf Krankenwagen gemacht und die üblichen Runden gedreht: die Polizeiberichterstattung, die Gerichtsberichterstattung. Ich habe es satt, entsetzt davor zu sein, jeden Morgen nach dem Vortag hereinzukommen, für den Fall, dass die Schlussredakteure am Abend meinen Artikel fotokopiert und mit Klebeband an meinen Computermonitor geklebt hatten, mit rot umkringelten Absätzen und abfälligen Bemerkungen darauf gekritzelt. Diesen Teil meiner Tage im Journalismus habe ich nie vermisst, aber ich habe es vermisst, Geschichten über Dinge zu schreiben, die die Menschen glücklich machten. Dieser Flair-Job war wie für mich gemacht. Ich habe endlich meinen perfekten Platz gefunden.«
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        * * *

      

      Sie waren in bester Laune und vom guten Wein beflügelt, als sie um 21 Uhr nach Hause kamen und beeindruckt waren, Saskia vor einem offenen Übungsheft zu finden, während ein paar Fotoalben auf dem Couchtisch verstreut lagen und im Fernsehen Unsere kleine Farm lief.

      Ihre Tochter blickte mit einem Lächeln auf, und zum ersten Mal seit Ewigkeiten wirkte sie lebhaft.

      »Hey Dad, bist das du in Afrika?«, fragte Saskia und tippte auf ein Foto, auf dem ein kleiner Junge stolz einen toten Vogel an den Flügeln hielt, offensichtlich eine Trophäe, die er geschossen hatte, da er ein Gewehr schulterte.

      James und Verity setzten sich auf das Sofa und zogen das Album näher heran. »Das ist mein Cousin Mike, er hält eine Sporengans. Siehst du, auf dem anderen Bild sieht er mir gar nicht ähnlich.«

      »Es gibt eine Familienähnlichkeit«, sagte Verity und betrachtete das andere Bild. »Ihr beide hattet als Kinder die gleichen blonden Locken und seid beide dunkler geworden. Und das muss deine Cousine Susan sein. Sie ist hinreißend. Sieh dir diese dunklen Locken an. Wo wurde das aufgenommen? Auf irgendeinem Jagdausflug, so wie es aussieht. Aber einige Jahre nach dem von Mike und der Gans.«

      James nahm das Album in die Hand, um das Foto genauer zu betrachten. »Ich glaube, das sind die Bilder, die Tante Bessie Mama geschickt hat, nachdem Mike getötet worden war.« Er runzelte die Stirn. »Das war die Reise, die du und ich eigentlich hätten machen sollen, Verity. Der Zeitpunkt würde jedenfalls stimmen.«

      Verity beugte sich vor, um das körnige Farbfoto zu studieren, auf dem zwei junge Männer Anfang zwanzig und ein Teenager-Mädchen mit ihren Gewehren vor einem Lagerfeuer posierten. »Schrecklich, daran zu denken. Wurde das in Simbabwe aufgenommen?«, fragte sie und versuchte, sich an die lange zurückliegenden Details zu erinnern. Sie war nie in Afrika gewesen und hatte sich nur mit der Geschichte befasst, als sie kurz davor gestanden hatten, dorthin zu reisen.

      »Nein, in Botswana. In der Kalahari. Dad hat früher immer von den Jagdausflügen erzählt, die er als Kind gemacht hat. Er hat das Land so sehr vermisst, dass er Australien für ein paar Jahre verlassen hat, als ich in meinen frühen Teenagerjahren war, und nach Bots zurückgekehrt ist, um einen Job in der Orapa-Diamantenmine zu bekommen, die gerade erst eröffnet hatte. Aber dann haben er und Mama sich ein paar Jahre später wieder versöhnt, und er ist zurück nach Oz gekommen.«

      »Mike war dein Cousin ersten Grades, Dad, nicht wahr? Wie ist er getötet worden?«, fragte Saskia.

      James legte das Foto weg und runzelte die Stirn. »Es war ein schrecklicher Unfall. Susan hatte einen verärgerten Ex-Freund, der ihnen ins Camp gefolgt ist, und als er und Mike in einen Streit gerieten, ging ein Gewehr los und Mike wurde getötet.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Ein Löwe hat sich über seine Leiche hergemacht, bevor die anderen Jungs zurückkamen, um ihn ins Camp zu bringen.«

      Verity erinnerte sich vage an die Details. Es hatte sie schockiert, aber sie hatte diesen entfernten Teil von James’ Clan, der über das südliche Afrika verstreut war, nie kennengelernt.

      »Furchtbar! Also, welcher ist der Typ, der es getan hat? Welcher war Tante Susans Ex-Freund?«, fragte Saskia, ihr Finger fuhr über die beiden nicht verwandten jungen Männer auf dem Foto neben Mike, der so groß und gut aussehend war, und der zierlichen, hübschen Susan mit ihren elfenhaften Zügen und dunklen Locken. Sie schaute genauer auf die Namen unter dem Foto, die mit feinem Kugelschreiber geschrieben waren, und las langsam vor: »Mike, Starky, Susan und Phil auf ihrem letzten gemeinsamen Jagdausflug. Nördliche Kalahari. Beste Freunde für immer. Also?« Saskia blickte mit großen Augen auf. »Welcher war es, der seinen besten Freund getötet hat? War es Starky oder war es Phil?«

      James kaute auf seiner Lippe. »Keiner von beiden. Susans Ex-Freund hat es getan, und er ist nicht auf diesem Foto. Ich glaube, sein Name war etwas Gewöhnliches, wie Peter oder Mark. Nein, warte mal … es war Jeremy Lawrence.«

      »Was ist mit ihm passiert?«

      »Er kam ins Gefängnis und … ich glaube, er hat sich in seiner Gefängniszelle umgebracht, bevor der Fall vor Gericht kam. Jedenfalls starb er nicht lange danach. Es war alles ziemlich schrecklich.«

      Verity schmiegte sich auf dem Sofa an James, während Saskia, die offensichtlich von der fotografischen Geschichte fasziniert war, auf dem Boden kniete. »Arme Susan«, sagte Verity. »Ihren Bruder zu verlieren, als sie allein im Busch waren. Sie sieht nicht viel älter aus als Saskia.« Sie blickte vom Foto auf, um die Ähnlichkeit zwischen Susan und Mike und ihrem gut aussehenden Ehemann mit seinem kantigen Kiefer und den dunkelblonden, kurz geschnittenen Locken zu überprüfen.

      »Wir haben uns als Kinder gut verstanden«, sagte James. »Alle von uns Cousins lebten in derselben kleinen Stadt, aber Mum und Dad haben uns mit nach Australien genommen, als ich zehn war, und wir sind nicht wirklich in Kontakt geblieben. Soweit ich weiß, arbeitete Susan zuletzt in Kapstadt.« Er klatschte plötzlich energisch in die Hände. »Es ist toll, dass du einen Anfang gemacht hast, Saskia, aber es ist deine Schlafenszeit.«

      Als Saskia die Wohnzimmertür hinter sich geschlossen hatte, lächelte er Verity vielsagend an. »Und es ist auch unsere Schlafenszeit.«

      Und Verity spürte ein schmelzendes Verlangen in ihrem Unterleib aufwallen, als sie auf James’ Schoß rutschte und ihre Arme um seinen Hals schlang.

      Es war berauschend, sich mit ihrem ausgeglichenen Ehemann auf Augenhöhe zu fühlen, der so hart gearbeitet hatte, um ihr und Saskia ein gutes Leben zu ermöglichen, und dessen Reaktion auf Veritys gelegentliche Krisen ihres Selbstvertrauens darin bestand, sich selbst die Schuld dafür zu geben, Verity von den Freunden und dem Job weggerissen zu haben, die sie in einer anderen neuen Stadt gefunden hatte. Aber das war nicht das Problem. Normalerweise waren die Jobs schlecht bezahlte Sackgassen, um über die Runden zu kommen.

      Zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren war Verity stolz auf ihre Leistungen.

      »Bring mich ins Bett und liebe mich für immer«, flüsterte sie, schmiegte sich an James’ Ohr und drückte sich an ihn, wobei sie sich weigerte, sich von dem Grollen bei der Fluggesellschaft beunruhigen zu lassen.

      Carrie hatte angedeutet, dass Verity als Nachfolgerin bei Stitch and Style Down Under vorgesehen war, wenn sie in den nächsten sechs Monaten ihr Potenzial ausschöpfte.

      »Dein Wunsch ist mir Befehl«, murmelte James, während er sie in ihr Schlafzimmer trug und seine Lippen ihre nicht verließen.

      Das Mondlicht, das durch die hauchdünnen Vorhänge fiel, warf silberne Schatten auf ihr Bett, und Veritys Herz schwoll an vor Liebe und Stolz – auf ihren neuen Job, auf ihre beständige Ehe, auf das Leben, das sie sich trotz aller Umzüge und Herausforderungen gemeinsam aufgebaut hatten.

      Seine Hände zeichneten vertraute Wege über ihren Körper, während sie sein Hemd aufknöpfte. Nach fünfzehn Jahren kannten sie die Rhythmen des anderen, doch heute Nacht fühlte es sich anders an. Gleichberechtigt. Partner in jeder Hinsicht. Sie fuhr ihm durch seine dunkelblonden Locken, die trotz der grauen Strähnen an den Schläfen immer noch jungenhaft aussahen.

      »Ich liebe dich«, flüsterte sie an seinen Hals. »Danke, dass du an mich geglaubt hast, selbst als ich es nicht getan habe.«

      James zog sich zurück, um sie anzusehen, seine Augen dunkel vor Verlangen und etwas Tieferem – der Anerkennung der selbstbewussten Frau, die sie geworden war. »Du bist außergewöhnlich«, murmelte er, bevor er ihren Mund wieder in Besitz nahm.

      Sie bewegten sich mit geübter Anmut zusammen, jede Berührung eine Erinnerung an ihre gemeinsame Geschichte und ihre Hoffnungen.

      Später, als sie in den Laken verheddert lagen, zeichnete Verity gedankenverlorene Muster auf seine Brust und fühlte sich wahrhaft zufrieden.

      Welche Herausforderungen auch immer vor ihnen lagen, sie würden sie gemeinsam meistern.
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